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Agrarbetrieb verschenkt 200 Tonnen Kartoffeln –
nicht alle finden das gut
Die letztjährige Ernte ist in Deutschland so gross wie noch nie ausgefallen

ISABELLE WACHTER, BERLIN

Im Café des Stadtteilzentrums Weissen-
see in Berlin sitzen etwa dreissig Gäste.
Sie schlürfen Kaffee, essen ein Stück
Kuchen und plaudern so wie jeden Don-
nerstag. Doch diese Woche ist etwas
anders. Eine Tonne Kartoffeln steht be-
reit. Gratis zum Mitnehmen. Das liess
sich Andrea Kuhn nicht zweimal sagen.
Die Rentnerin muss sparsam leben.
Ihr bleiben nach Abzug der Fixkosten
wie Miete nur 200 Euro im Monat für
Lebensmittel, Kleidung und was man
sonst noch so braucht.

«Schön, dass die armen Leute auch
einmal etwas bekommen», sagt Kuhn.
Mit den Kartoffeln könne sie sich die
Lebensmitteleinkäufe für zwei Tage
sparen. «Ich war früher Köchin und ma-
che morgen Pellkartoffeln, die ich dann
mit Quark geniessen werde.» Übermor-
gen mache sie Bratkartoffeln mit Zwie-
beln und Speck.Vielleicht reiche es auch
noch für einen Auflauf.

Grund für den kostenlosen Gaumen-
schmaus ist eine Rekordernte bei den
Kartoffeln im Jahr 2025. Laut dem
Statistischen Bundesamt wurden in
Deutschland 13,9 Millionen Tonnen der
Knollen geerntet. Das sind neun Prozent
mehr als im Vorjahr. Und so kam es,
dass der sächsische Agrarbetrieb Oster-
land auf 4000 Tonnen Kartoffeln sitzen-
blieb. In Berlin wird nun ein Teil davon
an Tafeln, Schulen, Kitas und Privatper-
sonen verteilt.

Weg nach Belgien ist zu weit

Dass es zu einem Ernteüberschuss ge-
kommen ist, hat mehrere Gründe. Die
Anbaubedingungen waren letztes Jahr
ausserordentlich gut. «Im Juni dachten
wir noch, dass die Ernte schlecht aus-
fallen würde, weil es zu trocken war. Im
Juli war dann aber klar, dass der Ertrag
hoch sein wird», sagt Hans-Joachim von
Massow, Geschäftsführer bei Osterland
Agrar. Zudem stieg der Kartoffelpreis in
den letzten Jahren. Für die Bauern war
es also lukrativ, mehr Kartoffeln anzu-
bauen. Im Jahr 2025 nahmen die Acker-
flächen im Vergleich zum Vorjahr um
sieben Prozent zu.

Eigentlich wäre eine gute Ernte für
einen Bauern etwas Erfreuliches.Würde
nur nicht der Preis aufgrund des höhe-
ren Angebots sinken. Kosteten 100 Kilo-
gramm Kartoffeln am Terminmarkt am
2. Januar 2025 noch 29 Euro 20, bezah-
len die Abnehmer für die gleiche Menge
heute noch 4 Euro 90. In dieser Situa-
tion kann der Abnehmer wählerisch
sein. Die Osterland Agrar beliefert
Pommes-frites-Fabriken in Belgien und

den Niederlanden. Mit ihnen hat das
Agrarunternehmen fixe Abnahmever-
träge. Doch wenn die Ernten gut sind,
gibt es auch viele qualitativ hochwer-
tige Kartoffeln auf dem Markt. «Dann
kommt es vor, dass wir mit unseren Last-
wagen nach Belgien und in die Nieder-
lande fahren und unsere Ware abgelehnt
wird, weil der vordere Lastwagen noch
bessere Kartoffeln liefern kann», sagt
von Massow.

10 000 Tonnen Kartoffeln ernteten
von Massow und seine Leute. 6000 Ton-
nen konnten sie absetzen, für die rest-
lichen 4000 Tonnen haben sie die Ver-
träge aufgelöst. «Da der Weg nach Bel-
gien und in die Niederlande von Sachsen
aus relativ weit ist, sind die Transport-
kosten hoch. Wir können es uns nicht
leisten, aufs Geratewohl dorthin zu fah-
ren», sagt von Massow. Kartoffelbau-
ern, deren Höfe näher an den Pommes-
frites-Fabriken liegen, waren im Vorteil.

An 174 Standorten in der Stadt

Ganz leer ging die Osterland Agrar
allerdings nicht aus. Dank den Ab-
nahmeverträgen haben die Pommes-

frites-Hersteller dem Betrieb einen Teil
der Ware bezahlt. Doch nun stand der
Hof vor der Frage:Was tun mit den 4000
Tonnen? Die Idee zur Aktion kam von
Massow im Gespräch mit seinem Freund
Wolfgang Oels, dem COO der Internet-
Suchmaschine Ecosia. «Wir wollen die
Menschen animieren, wieder mehr Kar-
toffeln zu essen», sagt von Massow. Bei
Ernteüberschüssen ergebe es ökologisch
Sinn, den Ernährungsplan umzustellen,
so dass möglichst viele Lebensmittel ge-
rettet werden könnten.

Gemeinsam suchten sie nach Spon-
soren für den Transport der Kartoffeln
von Frohburg nach Berlin. Oels kennt
wiederum den Chefredaktor der «Ber-
liner Morgenpost», der sich bereit er-
klärte, die Website für die Aktion zu
bauen und einen Lkw zu finanzieren.
Und so stiessen immer mehr Sponso-
ren dazu. Zwischen dem 15. und dem
23. Januar lieferte Osterland Agrar
knapp 200 Tonnen Kartoffeln an 174
Standorte in Berlin.

Mittlerweile haben sich auch die
«Leipziger Volkszeitung» und die «Säch-
sische Zeitung» angeschlossen. Elf Ta-
feln in Sachsen werden beliefert. Am

Donnerstag startete die Aktion in Dres-
den und Leipzig.

Im Berliner Stadtteilzentrum Weis-
sensee dauerte es gerade einmal dreis-
sig Minuten, bis die letzte Kartoffel weg
war. Auch zwei Stunden später kamen
noch Menschen vorbei, die sich ein paar
Knollen sichern wollten. Eine Frau, die
im Café sitzt, ging leer aus. Am Vor-
tag sei sie bereits am Antonplatz bei
einer Verteilaktion gewesen. Auch dort
sei innert weniger Minuten die ganze
Ladung weg gewesen.

«Widerliche PR-Aktion»

Die Aktion sorgte auch für Kritik. Der
Bauernbund Berlin-Brandenburg fürch-
tet einen Eindringling.Es handle sich um
eine «widerliche PR-Aktion»,heisst es in
einer Mitteilung der Interessengemein-
schaft. Sie sei darauf ausgerichtet, regio-
nale Märkte zu zerstören. «Hier bereitet
ein von überregionalen Investoren finan-
zierter grosserAgrarkonzern gezielt den
Markteinstieg in Berlin vor»,so der Bau-
ernbund-Vorstand Timo Scheib.

Der Märkische Wirtschaftsverbund
ist ebenfalls der Ansicht, dass die regio-

nalen Bauern mit der Aktion übergan-
gen worden seien. Zudem führe die Ab-
gabe zu einer Entwertung eines Lebens-
mittels, dessen Preis ohnehin schon stark
gefallen sei.

Die Organisatoren von der Initiative
Faires Pankow, welche die Verteilung der
Kartoffeln im Stadtteilzentrum Weissen-
see übernahmen, sind zwiegespalten. Es
wäre nachhaltiger gewesen, wenn sie
die Kartoffeln gar nicht erst nach Ber-
lin transportiert hätten, sondern Biogas
daraus gemacht hätten, sagt eine Frau,
die ihren Namen aus Datenschutzgrün-
den nicht in der Zeitung lesen will. Es
sei bedenklich, dass die Pommes-frites-
Firmen keine Verantwortung übernäh-
men und sich einfach aus den Verträgen
herauskaufen könnten.

Massow kann die Kritik nicht ganz
nachvollziehen. «Erstens planen wir
nicht, in den Berliner Markt einzutre-
ten. Und zweitens hilft unsere Aktion
allen Kartoffelbauern. Sie lenkt die Auf-
merksamkeit auf ein Problem, das wir
alle haben, und im besten Fall essen die
Leute wieder mehr Kartoffeln.» In der
Hoffnung, die Wogen etwas zu glätten,
hat von Massow den Berliner und Bran-
denburger Bauern angeboten, sie auch
auf der Website der Aktion aufzuführen.

Die meisten Berliner kümmert diese
Kontroverse kaum. Sie erfreuen sich an
den Kartoffeln. So auch Thomas Müller,
der das Stadtteilzentrum Weissensee mit
drei Kilo der Knolle verlässt.«Ich teile sie
mit meiner Nachbarin, die im Rollstuhl
sitzt – und mit meinem Hund»,sagt er.Ein
Hund,der Kartoffeln frisst? «Ja,natürlich,
mein Hund liebt Bratkartoffeln.»

Für mache Berlinerinnen und Berliner waren die Gratis-Knollen fast ein Geschenk des Himmels. ILLUSTRATION SIMON TANNER / NZZ

Süss, aber politisch umstritten
Der bayrische Ministerpräsident Markus Söder bringt zwei Pandabären nach München und lässt sich feiern – doch China gibt sie nicht einfach so ab

RENATO SCHATZ

Markus Söder legt die rechte Hand auf
den Plüschpanda und beginnt ihn am
Kopf zu kraulen. «Deswegen sind wir
heute nicht nur blau-weiss»,sagt der bay-
rische Ministerpräsident in Anlehnung
an die Farben des Freistaates, «sondern
auch ein bisschen schwarz-weiss.» Das
Plüschtier ist ein Mitbringsel von Söders
China-Reise vor knapp zwei Jahren,
als er sich in Sichuan Pandabären zei-
gen liess. Damals wurde vorgezeichnet,
was Söder an der Medienkonferenz am
Mittwoch im Münchner Tierpark Hella-
brunn endlich verkünden durfte:Spätes-
tens 2028 werden zwei Pandabären nach
Bayern ziehen.

Bis dahin muss sich der Tierpark
Hellabrunn auf die beiden Panda-
bären vorbereiten. Auf seiner Website
veröffentlichte er ein Q&A mit sage
und schreibe 23 Fragen («Wie sieht der

Tagesablauf von grossen Pandas aus?
Haben sie natürliche Feinde?» Ant-
wort: «Fressen und Ruhen» und unter
anderem «Greifvögel»). Für die bei-
den Bären wird ein neues Gehege be-
nötigt. Kostenpunkt: 18 Millionen Euro,
bezahlt vom Freistaat.

Nur noch 2500 Tiere

«Nicht ganz billig», gesteht selbst der
Panda-Flüsterer Söder in der «Süddeut-
schen Zeitung». Doch es kommt noch
teurer: Pro Tier und Jahr muss Bayern
eine weitere Million nach China über-
weisen. Dabei sind die Tiere nur ge-
liehen, werden also irgendwann nach
Asien zurückgebracht. Auch allfäl-
lige Pandababys würden im Besitz der
Volksrepublik bleiben, das ist vertrag-
lich festgehalten.

In freier Wildbahn leben die Tiere
ausschliesslich in China. Gut 2500 soll

es noch geben, lediglich 51 von ihnen le-
ben ausserhalb von China, verteilt auf 19
Tierparks oder Zoos, wie Söder erzählte.
Er rühmt sich für den tierischen Neu-
zugang: Es sei europaweit einmalig, dass
ein Land an zwei Orten Pandas beher-
berge. «Und Berlin und München sind
die zwei bedeutendsten Städte, insofern
ist das gut organisiert.»

Fürwahr, die Bayern dürfen sich
freuen. Die Tiere sind unterhaltsam. In
den sozialen Netzwerken kursieren un-
zählige Videos von ihnen, wie sie auf
einer Schaukel schaukeln, auf einer Rut-
sche rutschen oder einen Purzelbaum
machen. Süss sieht das aus, tollpatschig
auch, das zieht die Menschen an.

Aussenpolitisches Instrument

Politisch ist die Sache aber anders ge-
lagert, weniger süss. China benutzt Pan-
das nämlich als aussenpolitisches Instru-

ment, als schwarz-weisse Charmeoffen-
sive mit grossen, niedlichen Augen. Die
«Panda-Diplomatie» begann Anfang
der siebziger Jahre, als der chinesische
Präsident Mao Zedong seinen amerika-
nischen Amtskollegen Richard Nixon
empfing und diesem zwei Pandabären
schenkte. Ling-Ling und Hsing-Hsing
lebten im National Zoo in Washington
und wurden zu Publikumsmagneten.
Seither verschenkte China noch 23-mal
Pandabären an andere Staaten, vorzugs-
weise an jene, die gehorsam waren.

Söder war am Mittwoch gehorsam
und übernahm sinngemäss das freund-
liche Wording des ebenfalls anwesenden
chinesischen Botschafters:«Kooperation
statt Konfrontation», sagte Söder, das
Plüschtier hatte er immer noch vor sich.
Es ist kein Geheimnis, dass sich der bay-
rische Ministerpräsident in der Rolle des
Aussenministers gefällt. Die «Süddeut-
sche Zeitung» schrieb: «Söder ist eitel

und schlecht informiert; mit solchen
Politikern hat Peking leichtes Spiel.»

Die Paviane müssen weichen

Kritik kam aber auch von Tierschützern.
Die Organisation «Pro Wildlife» schrieb
in einer Medienmitteilung:«Die Haltung
und Zucht von Pandas in westlichen
Zoos ist kein Beitrag zum Artenschutz,
sondern ein finanzielles und politisches
Geschäft auf dem Rücken der Tiere.»
Die Millioneninvestitionen müssten bes-
ser «in echten Artenschutz fliessen».

Welche Auswirkungen die Panda-
Diplomatie in Bayern wirklich hat, wird
sich zeigen. Am ehesten dürften sie die
Lamas und Alpakas im Tierpark Hel-
labrunn spüren, sie müssen wegen der
Pandabären umziehen. Noch schlim-
mer trifft es die Paviane: Sie werden
«im Rahmen des Erhaltungszuchtpro-
gramms» an andere Zoos abgegeben.

Der Kartoffelpreis ist innert
eines Jahres eingebrochen

in Euro pro 100 Kilogramm
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Für eine
Pädagogik
des Scheiterns
Unser Bildungssystem tabuisiert existenzielle Risiken.
Das ist ein Fehler, denn Scheitern vermag neue Horizonte
zu öffnen. Gastkommentar von Margrit Stamm

Niederlagen, Misserfolge, Versagen – oder wie
auch immer Scheitern im Bildungssystem bezeich-
net wird –, wer will denn schon darüber reden? In
Schule und Ausbildung sind Gewinner erwünscht,
nichtVerlierer. In einemVorstellungsgespräch fragt
niemand, wo man überall gescheitert sei, sondern
nach den persönlichen Erfolgen.

Wer trotzdem scheitert, ist selbst schuld. In unse-
rer Leistungsgesellschaft lassen sich Niederlagen
durch Optimierung beseitigen. Deshalb ist die
Überwindung des Scheiterns en vogue. In Lebens-
hilfebüchern, die ans Management, aber ebenso
an Otto Normalverbraucher adressiert sind, wird
«Die Kunst des Scheiterns» oder das «Scheitern als
Chance» gelobt.

Viel differenzierter tut dies der französische Phi-
losoph Charles Pépin in seinem klugen Buch «Die
Schönheit des Scheiterns», in welchem er «eine
kleine Philosophie der Niederlage» vorlegt.Gerade
durch Rückschläge, schreibt er, wird der Charakter
geformt und keinesfalls durch ständigen Erfolg.Da-
mit folgt er Friedrich Nietzsche, der hundertfünf-
zig Jahre zuvor in seinemWerk «Also sprach Zara-
thustra» den «Sturz alsTeil desAufstiegs» beschrie-
ben hat. Gemeinsam ist den beiden Philosophen
der tiefgründige Blick auf Fehlschläge.

Trügerischer Tunnelblick
In krassem Widerspruch dazu stehen Pädagogik
und Bildungswissenschaften, die ein verschämtes
Verhältnis zum Scheitern haben, manchmal einen
abschätzigen oder sogar tabuisierenden Blick auf
das Phänomen werfen. Das ist erstaunlich. Nir-
gendwo sind Erfahrungen mit Niederlagen und
Versagen grösser als in Familie, Schule und Aus-
bildung. Doch lieber spricht man von Fehlerver-
meidung, von Krisen oder vom Nichterreichen der
Lernziele. So kann man sich möglichst schnell wie-
der dem Gelingen zuwenden. Dieser Tunnelblick
ist trügerisch. Er verunmöglicht die Einsicht, wie
viel Kraft aus Fehlschlägen gewonnen werden und
darausMut,Entwicklung undWiderstandsfähigkeit
(Resilienz) entstehen kann.

Unsere Gesellschaft braucht eine Pädagogik des
Scheiterns.Nachfolgend diskutiere ich drei Dimen-
sionen: eine individuelle, eine systemische und eine
politische. Sie betreffen Kinder und ihre Familie,
Lehrkräfte und Schulen sowie die Bildungspolitik.

Der erste Punkt ist das individuelle, allerdings
oft unterschiedliche Scheitern von Kindern und
Jugendlichen in Schule und Ausbildung. Wenn
der Sohn eine Förderklasse besuchen beziehungs-
weise die Tochter eine Klasse wiederholen muss
oder wenn der Nachwuchs das Gymnasium nicht
schafft – dann ist das für Eltern nicht selten ein
persönliches Versagen. Oft haben sie alles getan,
um ihre Kinder vor Fehltritten zu schützen. Ob-
wohl sie Misserfolge vermeiden wollen, werden sie
trotzdem zu einem festen Bestandteil der familiä-
renWirklichkeit.

Heranwachsende können unter solchen Situa-
tionen ganz besonders leiden. Für manche ist das
Scheitern schambesetzt. Wie Seismografen spüren
sie, dass sie mit ihrem Versagen Mama und Papa
enttäuschen,manchmal auch Gotte oder Götti und
sogar Lehrerinnen und Lehrer. Gleichzeitig stellen
junge Influencerinnen und Influencer in den sozia-
len Netzwerken den Erfolg so dar, als wäre er leicht
zu erreichen. Wer sich an dieser Scheinwelt und
den zahlreichen Likes misst, fühlt sich logischer-
weise unzulänglich und entwickelt oft Selbstzwei-
fel,Ängste und das Gefühl, nicht dazuzugehören.

Das Selbstbild spielt eine entscheidende Rolle.
Gemeint ist damit, wie man über sich selbst denkt,
wenn es um eigene Fähigkeiten geht. Wer gemäss
der Psychologin Carol Dweck ein statisches Selbst-
bild hat, ist davon überzeugt, eigene Fähigkeiten
seien festgelegt und angeboren («ich habe ein-
fach zwei linke Hände, das wird sich nie ändern»).
Darum vermeiden solche Menschen Herausforde-
rungen aus Angst, Fehler zu machen.

Statisch und dynamisch
Ganz anders sind diejenigen mit einem dynami-
schen Selbstbild.Sie glauben daran, sich entwickeln
zu können («ich bin zwar nicht gut in Mathematik,
aber ich kann es lernen,wenn ich genug übe»).Die-
ses dynamische Selbstbild ermöglicht Menschen,
das Lernen als Prozess und Fehler als Chance zu
verstehen,ummitMisserfolgen umgehen zu lernen.
Auch für Lehrer kann das Scheitern Wirklichkeit
werden– allerdings nicht selten auch systembedingt.
Das ist der zweite Punkt. Das Bildungssystem ver-
langt von ihnen, zu unterrichten, zu organisieren, zu
dokumentieren,zu fördern,zu erziehen,zu integrie-
ren und vieles mehr. Oft sind die Klassen, die Leis-
tungsniveaus der Kinder heterogen, manche ver-
stehen kaumDeutsch,andere haben sozial-emotio-
nale Probleme,undwieder andere sindÜberflieger.

Lehrer mit einem statischen Selbstbild bezie-
hen solche Tatsachen meist auf sich persönlich.
Anfangs sind sie manchmal entlastet («ich kann
ja nichts dafür»), langfristig aber in ihrer Ent-
wicklung blockiert, weil die Bedingungen nach
innen zerstörerisch wirken («ich kann damit ein-
fach nicht umgehen»). Bleiben Unterstützung sei-
tens der Schulleitung oder zugewandter Dienste
aus, können pädagogische Klarheit, Geduld und
Motivation verlorengehen. Nicht selten kommt
das Phänomen der schleichenden inneren Kün-
digung dazu. Ist diese mit Zynismus, Desillusion,
Dienst nachVorschrift oder demVerlust des Inter-
esses an den Schulkindern verbunden, kann das
ein Burnout zur Folge haben.

Der dritte Punkt betrifft das Scheitern der Bil-
dungspolitik. Anders als bei den ersten beiden
Punkten geht es hier oft um eine gesellschaftlich
nicht wahrgenommene oder verdrängte Problema-
tik,manchmal auch um einen fehlenden selbstkriti-
schen Blick. «Concorde-Falle» heisst dieses vielfach
beschriebene Phänomen in den Bildungswissen-
schaften. Der Begriff stammt aus der Geschichte
des Überschallflugzeugs Concorde, in das Gross-
britannien und Frankreich trotz steigenden Kosten
und klaren wirtschaftlichen Misserfolgen weiter
investierten. Es war ein Prestigeprojekt, das man
trotz besseremWissen durchzog.

Der Pädagoge Roland Reichenbach hat die Con-
corde-Falle verschiedentlich beschrieben. Er meint
damit die Angewohnheit, dass bildungspolitische
Entscheidungsträger an Reformprojekten fest-

halten,weil bereits viel Geld investiert wurde, dazu
gehört auch die aufgebaute Bürokratie – obwohl es
objektiv sinnvoller wäre, gewisse Projekte zu be-
enden oder zumindest zu verändern.

Nicht wenige Projekte haben eine Ähnlich-
keit zur Concorde-Falle. Beispielsweise das Früh-
französisch. Es wurde mit grossem Aufwand ein-
geführt und von verschiedenen Evaluationen be-
gleitet, deren Ergebnisse nicht immer veröffentlicht
wurden. Dahinter steckt eine Kontroverse, welche
die tieferliegenden Konflikte zwischen föderaler
Autonomie und nationaler Harmonisierung spie-
gelt, zwischen Bildungsforschung und Praxis.

Zurzeit gilt das Frühfranzösisch für manche
als gescheitert – auch wenn die Notwendigkeit
des nationalen Zusammenhalts immer wieder be-
tont wird. Zumindest ist es eine empirische Tat-
sache, dass 49 Prozent der Heranwachsenden trotz
Frühfranzösisch im Leseverstehen nicht einmal
die Grundkompetenzen erreichen. Zudem fehlt
es an gut ausgebildeten Lehrpersonen und an
ebenso motivierten Schülern. Der frühe Beginn
garantiert offenbar nicht wie erhofft den späte-
ren Lernerfolg. Das Parlament hat das teilweise
erkannt. Trotzdem dominiert die Passivität. Die
Concorde-Falle lässt grüssen.

Positive Fehlerkultur
Wie könnte die Spirale aufgebrochen werden? In-
dem die Bildungspolitik Scheitern nicht weiterhin
lediglich als Hindernis auf dem Weg zum Erfolg
versteht, sondern als integralen Bestandteil des
selbstkritischen Lernens. Eine gelungene Ausbil-
dung, eine berufliche Laufbahn oder ein bildungs-
politisches Projekt ist nie nur durch Erfolg be-
stimmt. Es gibt auch eine Kraft, die im Mut liegt,
das Scheitern einzugestehen. Fehler und Nieder-
lagen sind weder eine ausschliesslich individuelle
noch systemische oder bildungspolitische Schande.
Nein, sie sind ein essenziellerTeil menschlicher, sys-
tem- und bildungspolitisch bedingter Erfahrung.

Gerade die Bildungspolitik könnte ein Modell
für eine positive Fehlerkultur werden; im Fall des
Frühfranzösisch heisst das: Kritik nicht nur schnell
wegbügeln, sondern sie offen thematisieren, den
Kontakt zur Basis – zu den Lehrkräften – suchen
und ihre Aussagen und Erkenntnisse zusätzlich
zu Evaluationen als Lernchancen begreifen. Das
Wesentliche wäre: entsprechend handeln und Ver-
änderungen anpacken.

Oder, wieWinston Churchill das formuliert hat:
«Erfolg ist die Fähigkeit, von einemMisserfolg zum
anderen zu gehen, ihn einzugestehen und die Be-
geisterung nicht zu verlieren.»

Margrit Stamm ist emeritierte Professorin für Erziehungs-
wissenschaften an der Universität Freiburg i. Ü. 2022 ist bei
Kösel erschienen: «Angepasst, strebsam, unglücklich: Die
Folgen der Hochleistungsgesellschaft für unsere Kinder».

Es herrscht
die Angewohnheit,
dass bildungspolitische
Entscheidungsträger
an Reformprojekten
festhalten,
weil bereits viel Geld
investiert wurde.


